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Eigentlich ist alles in Ordnung im Leben von Hanna. Der Kontakt zu ihren vier Schwestern ist leider seit einigen Jahren abgebrochen, was sie nicht so recht akzeptieren kann. Sie fühlt sich wie eine Halbwaise und macht sich auf den Weg zu einer ihrer Schwestern nach Bad Kissingen. Sie möchte um Vergebung bitten für alle absichtlich und ungewollt zugefügten Verletzungen. Allein mit ihrem Hund und ihrem Rucksack läuft sie durch verschiedene Landschaften Nordrhein-Westfalens, Hessens und Bayerns und macht sich Gedanken über den Sinn und Unsinn dieser Pilgerreise.








Autorin


Lena Sauerwein wurde in der Sowjetunion geboren und kam als 12-jährige nach Deutschland. Sie arbeitete erfolgreich als Übersetzerin für Russisch und Spanisch. Gegenwärtig arbeitet sie als bildende Künstlerin und Designerin. Im ersten Buch beschreibt sie ihre Kindheit, im zweiten ihre diversen Hobbies und Leidenschaften. Dies ist ihr drittes Buch.




Mein Roman verbindet Autofiktion mit realen Erinnerungen. Personen, Handlungen und Ortschaften sind teilweise frei erfunden.




Taschen in allen möglichen Farben, Stilen und Größen stehen in Reih und Glied und nehmen ein zwei Meter langes Regal in Anspruch. Nur kein Rucksack ist zu entdecken. Ich bin noch nie allein lange Strecken gewandert und noch nie mit Gepäck auf dem Rücken. Immer wenn ich mit meinem Mann längere Strecken gelaufen bin, schleppte er brav einen Rucksack, ich nie. Ich nahm lieber eine Gürtel- oder Umhängetasche. Doch die Dauer und Länge dieser anstehenden Wanderung verlangt etwas Gepäck mitzuschleppen. Sie ist nicht ganz absehbar und ich weiß auch nicht, wie lange ich sie durchhalten werde. Im Grunde habe ich es auch nicht eilig, ich muss sie nicht heute schon beginnen. Doch wenn ich sie ständig hinausschiebe, werde ich sie vielleicht gar nicht machen.


Im hinteren Raum des Kellers finde ich zwei verstaubte Rucksäcke meines Mannes, die er bisher selten benutzt hatte, einen olivgrünen und einen schwarzen mit grauen Einsätzen. Ich entscheide mich für den grünen. Er ist mittelgroß, nicht zu schwer und mit vielen praktischen Seitentaschen ausgestattet. Ich befreie den ausgewählten Rucksack vom Staub und drehe ihn um. Es fallen ein Kugelschreiber, ein Notizbüchlein und Papiertaschentücher heraus. Die Taschentücher stopfe ich wieder hinein, die werde ich sicherlich brauchen. Dazu packe ich drei Slips und drei Shirts, meine ältesten, die ich unterwegs entsorgen will, eine Jeans, ein Funktionsunterhemd, zwei Paar Wandersocken, ein kurzes leichtes Kleid aus Stretch, 15-Den-Glanzstrumpfhose in Hautfarbe und meine leichtesten Sandalen mit Fünfzentimeter-Absatz ein, ebenfalls in Hautfarbe. Das Hauptfach ist nun bereits voll. In die Seitentaschen kommen Ausweis, Bankkarte, Smartphone mit Kabel zum Aufladen, eine frische Mund-Nasenschutz-Maske, Impfausweis, Blasenpflaster, Zahnpasta, Bürste, Kamm, Pflegecreme, Bargeld, eine Flasche Wasser, wegen dem Gewicht ist es eine aus Plastik, und eine Wanderkarte für das Bergische Land hinein. Ich hebe die Tasche hoch, ganz schön schwer, für mich jedenfalls, denn mit so viel Gepäck auf dem Rücken bin ich noch nie gelaufen. Die Bürste kommt wieder raus, Kamm genügt auch.


Bella wird mich begleiten, anders ginge es auch nicht. Mein Mann arbeitet über acht Stunden am Tag und hat beruflich genug um die Ohren. Ich könnte ihm nicht noch die Aufgabe überlassen, auf unseren Hund aufpassen zu müssen. Ohne meine Bella möchte ich ohnehin nicht gehen, sie gibt mir eine gewisse Sicherheit. Wenn eine Frau ohne Hund allein durch den Wald streift, kommen mir ganz verschiedene Assoziationen in den Kopf und bestimmt auch vielen anderen Menschen: Weshalb und wieso läuft eine Frau völlig allein durch Wald und durch einsame Gegenden? Will sie sich einen Mann angeln? Will sie vielleicht unbedingt vergewaltigt werden oder ist sie nicht ganz klar im Kopf? Und dann kommt man sich als Frau selbst etwas blöd vor. Mit Hund ist es ganz anders, da hat man eine Aufgabe, man führt den Hund aus, schließlich braucht er Bewegung. Meine Bella liebe ich über alles. Sie ist nun zehn Jahre alt, ist ein Dalmatiner und fit wie ein junger Windhund. Ihre Kondition zu Fuß ist etwa gleich gut wie meine eigene. In meine Tasche kommen noch zwei Packungen Futter und eine faltbare Gummischüssel.





Erster Tag: Erkrath –Burscheid, 23 km


Der Kaffee läuft langsam in die Tasse. Mir fällt plötzlich etwas ein und ich laufe noch erneut in mein Umkleidezimmer, um eine leichte Strickjacke zu holen. Sie wird farblich sowohl zu meinem Kleid als auch zur Jeans passen. Die sportliche Wanderjacke, die ich wohl eher morgens, wenn es noch frisch ist, tragen werde, passt nun mal nicht zum hübschen Kleid und eleganten Sandalen. Noch weiß ich nicht, wo ich abends mein Abendessen einnehmen werde, doch sicherlich nicht immer in einer einfachen Kneipe oder Imbissbude. Ich hoffe, dass nach drei Lockdown-Zeiten noch nicht alle Hotelbesitzer und Gastronomen ihr Geschäft aufgegeben haben, und dass ich noch einige Auswahlmöglichkeiten haben werde. Nach dem Frühstück mit einem Müsli, das ich mir jeden Morgen aus gerösteten Haferflocken, Beeren, verschiedenen Nüssen, Joghurt und Milch mache, gehe ich noch einmal ins Bad, um meine Zähne mit einer elektrischen Zahnbürste gründlich zu reinigen. Ich lache mich im Spiegel an, in den nächsten Tagen werden meine Zähne es mit einer gewöhnlichen Zahnbürste auskommen müssen. Die schwere elektrische nehme ich natürlich nicht mit.


-So Bella, nun geht es endlich los! Mein Hund ist mir bereits ins Badezimmer nachgelaufen und steht lauernd neben mir. Gerade ist Bellas Ausgehzeit. Und sie ahnt natürlich nicht, dass das heutige Gassi-Gehen etwas länger als sonst ausfallen wird.


Ich stecke noch ein paar Hundeleckerlies in meine beigefarbene Wanderhose, ziehe meine leichte Wanderjacke mit Kapuze an, schultere mein Gepäck, leine Bella an und schließe die Haustür ab. Den Schlüssel verstecke ich im Vorgarten. Bloß kein unnötiges Gramm zu viel herumschleppen! Ich gehe los, wie fast jeden Morgen mit meinem Hund die Straße bergrunter. Zunächst komme ich am Schulzentrum vorbei, meinem Stein des Anstoßes. Die reinste Müllkippe rund um die Gesamtschule und das Gymnasium. Die Wege und Trampelpfade der Schüler sind schon allein an der Anzahl des Mülls erkennbar. Weder das Lehrpersonal und die abholenden Eltern noch die Schüler selbst scheinen sich an so vielen Plastikverpackungen, Dosen, Atemmasken, Zigarettenschachteln und anderen schon von weit sichtbar blitzenden Hinterlassenschaften zu stören. Doch sicher demonstrieren fast alle Schüler bei „Fridays for future“ mit. Einmal in der Woche rüste ich mich mit Einmalhandschuhen und einer Mülltüte aus und verbinde meinen Hundespaziergang mit Müllaufsammeln. Direkt um die Schule mache ich einen kleinen Bogen. Ich will einfach sehen, wie lange die Kinder sich in ihrem Müll wohl fühlen werden. Bis der Hausmeister oder die Stadt wieder alles sauber macht? Ohnehin ist meine Tüte nach einer halben Stunde voll mit Abfall, den ich dann in die nächste Restmülltonne werfe. Neuerdings liegen viele getragene Atemmasken herum. An der Bushaltestelle wartende Schülergrüppchen beobachten mich beim Aufsammeln mit entsetzten Gesichtern, manche kichern. Ich kann mir vorstellen, was sie dabei denken könnten: Vielleicht ist die Frau nicht ganz dicht und will aus halben Müsliriegeln, Pizzaresten, angenagten Brötchen und Zigarettenstummeln noch ein leckeres Süppchen kochen.


Wie weit werde ich gehen? Kehre ich nach einem Tag wieder um? Ist meine gute Kondition für so eine lange Strecke überhaupt ausreichend? Oder sage ich bereits heute Abend, was für eine bekloppte Idee alles war? Das weiß ich nicht. Mein Mann Wolfgang hielt nichts von meinem Vorhaben, doch er sagte dann: mache es, wenn du meinst, dass du es unbedingt tun musst.


Die grobe Richtung steht für mich fest: Südost. Die ersten Kilometer werden für mich nicht spektakulär sein, hier kenne ich mich aus. Schnell erreiche ich den Hildener Stadtwald und laufe geradeaus in Richtung Waldschwimmbad. Bella lasse ich frei herumlaufen, sie bleibt auf den Wegen und freut sich wie immer des Hundelebens. Nach der Waldschenke „Die drei Apostel“ leine ich Bella wieder an und überquere die Straße, die von Hilden nach Haan führt. Nach knapp zwei Stunden Gehzeit habe ich bereits sechs Kilometer geschafft. Richtung Solinger Heide ist es nicht mehr weit. Die Heide ist hier ziemlich landschaftsprägend, abwechselnd mit einem ganz normalen Wald mit vielen Bäumen.


Eine feste Route habe ich nicht geplant. Ich liebe manchmal das Unkontrollierbare, das Unwägbare und habe mir nur eine ungefähre Wegstrecke überlegt. Ich weiß noch nicht, wie viele Kilometer ich am Tag schaffen werde, wie oft ich mit meinem Hund Pausen einlegen werde, wo und was ich essen, und auch nicht, wo und wann ich eine Übernachtung finden werde. Ich habe nichts vorgebucht, wollte mich nicht festlegen und täglich neu entscheiden, welchen Weg ich wählen werde, um meinem Ziel näher zu kommen. Zuhause habe ich mir natürlich die Karte vom östlichen Teil Nordrhein-Westfalens und von Hessen angeschaut und auch widerwillig ins Smartphone geschaut. Ich weiß nun, dass ich viele Anhöhen zu bewältigen und etliche Autobahnen und Schnellstraßen zu überqueren habe, ich werde an Flussufern entlang marschieren und einige Seen halb umrunden. Ich hatte mir vorgenommen, zu große Städte zu meiden, doch Großstädte liegen ohnehin nicht auf meiner direkten Strecke. Ich habe vor, möglichst vorhandene Wanderwege und naturbelassene Pfade zu nutzen, etwaigen Gefahren auszuweichen und keine unnötigen Risiken einzugehen. Bei Dunkelheit will ich also nicht mehr durch dunkle Wälder streifen und bereits eine Übernachtungsmöglichkeit gefunden haben. Die Richtung für die ersten Tage steht fest: Leichlingen, Burscheid, Kürten, Lindlar, dann Siegen, entweder südlich der A-4 über Wiehl und Freudenberg oder nördlich über Bergneustadt und Kreuztal.


Ich laufe durch die Siedlung Kalstert, die zu Hilden gehört, und bin nach zweihundert Metern bereits im nördlichen Teil des Solinger Waldes. Das Gepäck auf meinem Rücken fühlt sich für mich wie ein Fremdkörper an, doch ich werde mich schon an es gewöhnen. Die Gegend ist mir nicht ganz fremd, bereits zweimal bin ich hier mit meinem Mann gewandert, einmal war ich mit meiner Schwester Kati hier. Man sieht viele Heideflächen und fast nackte Sandhänge. Ich biege nach links ab. Der „Engelsberger Hof“ ist schon ausgeschildert, also existiert er noch oder die Schilder sind noch nicht erneuert worden. Laut Wegweiser ist er nun 2,6 km entfernt.


Da haben Kati und ich vor ewigen Zeiten mal Kaffee getrunken, zu der Zeit, als sie mich mindestens zwei Mal im Jahr in NRW besucht hatte. Lief da nicht im Garten stolz ein Pfau frei herum? Wir alberten damals viel herum und verstanden uns noch ausgezeichnet.


Der Weg macht einen Halbbogen nach links, geradeaus geht es zum Ohligser Vogelpark. Bella, mein Superhund und der beste Hund der Welt, hat leider eine Macke. Sie läuft manchmal zu weit vor und ist auch jetzt wieder etwa 100 m vor mir, fast außer Sichtweite. Ich erinnere mich an mein gelegentliches Training mit ihr und tue so, als ob ich geradeaus gehen wollte. Dann biege ich ruckartig nach rechts ab. Das ist eine Übung, die ich öfter machen muss, damit mein Hund immer aufpasst, wo ich bin und sich nicht zu weit von mir entfernt. Schnell merkt Bella auch jetzt, dass ich nicht brav hinter ihr hergehe, was ihr sicherlich gefallen würde, blitzschnell ist sie wieder an meiner Seite. Mache ich das ein paar Mal hintereinander, bleibt sie in meiner Nähe oder läuft sogar bei Fuß. Leider ist der Lohn meiner Erziehung nicht von Dauer, höchstens zwei Tage. Dann versucht sie wieder, die Führungsrolle zu übernehmen.


Den Engelsberger Hof sehe ich schon von weitem. Bella wird wieder angeleint, wegen des Pfaus, der vielleicht noch lebt. Außerdem befindet sich das Gasthaus in der Nähe einer Straße aber doch mitten im Solinger Stadtwald. Hier will ich einkehren. Ich sehe, dass geöffnet ist und meine Hündin sieht oder erschnuppert die Schüssel mit dem Wasser am Eingang des Biergartens. Sie süffelt alles weg.


Es ist Viertel vor zwei. Im Biergarten habe ich freie Platzwahl. Ich löse die vordere Schnalle, stelle den Rucksack ab, ziehe die Windjacke aus und hole zum ersten Mal an diesem Tag mein Handy aus der Seitentasche. Ich will lediglich wissen, ob mein Mann versucht hatte, mich zu erreichen, vielleicht habe ich auch etwas vergessen. Kein verpasster Anruf, keine SMS. Umso besser. In einigen Dingen bin ich altmodisch und konservativ. Ich trage eine Armbanduhr, das Handy will ich nur im Notfall benutzen, oder um mich hin und wieder bei meinem Mann zu melden. An manchen Tagen benutze ich das Mobiltelefon überhaupt nicht, ich vergesse sogar, dass ich es habe. Falls kein Anruf kommt, suche ich auch nie danach, doch wenn einer kommt und ich den Klingelton vernehmen kann, ist es oft ein Problem, das Handy zu finden. Es liegt immer irgendwo da, wo ich es nicht vermute, und bis ich es finde, hat der Anrufer aufgelegt.


Ich habe bereits etwas Hunger. Sonst mache ich täglich das Mittagessen für 13 Uhr, da mein Mann um diese Zeit aus seinem Geschäft zur Pause nach Hause kommt. Ich esse nie wenig, ob mittags oder abends, also ist es kein Wunder, dass ich nun hungrig bin. Leider habe ich keinen Schrittzähler bei mir, der mir die gegangene Strecke in Kilometern umrechnen würde. Doch nach meinen Berechnungen bin ich ziemlich genau zwölf Kilometer gelaufen. Um zehn Uhr bin ich losgegangen. Etwa fünf Minuten muss ich abziehen, weil Bella im Hildener Stadtwald mit einigen Hunden gespielt hatte. Ich war ein paar Mal stehengeblieben oder bin langsamer gelaufen. Vier Kilometer pro Stunde gilt als der übliche Durchschnitt beim Laufen, ich werde sicher etwas mehr schaffen.


Bin ich eigentlich bekloppt? Wieweit werde ich heute Abend kommen, wo werde ich übernachten? Ein Hotel zu suchen, wird mir keinen Spaß bereiten, ich mache so etwas nicht gern. Kehre ich vorher um? Nein, bereits am ersten Tag werde ich nicht aufgeben!


Ich bestelle einen Milchkaffee und ein Stück Kuchen. So kann ich mir das Mittagessen sparen und muss nicht noch einmal eine größere Rast in einem Café einlegen. Die Bedienung ist gesprächig, vielleicht weil ich der einzige Gast bin. Sie sieht meinen Rucksack und fragt mich, ob ich eine größere Wanderung vor mir habe und ob ich öfter allein wandere.


-Nein, das ist meine erste lange Wanderung allein, und mit einem Hund bin ich ja nicht gerade ganz allein.-


-Ja, da haben sie allerdings eine nette Gesellschaft.-


Man könnte denken, sie meine das ironisch, doch sie scheint Hunde zu mögen und sagt es ohne Hintersinn, deshalb antworte ich: - Ohne ihn würde ich mich vielleicht gar nicht trauen, durch unbekannte Gegenden zu laufen.-


-Wohin wollen Sie denn?


-Ich weiß es selber nicht genau. Zunächst will ich nach Wiescheid und dann vielleicht weiter nach Burscheid.-


-Bis Burscheid? Das schaffen Sie heute bestimmt nicht. Das müssten ja noch etwa 20 Kilometer sein. Aber bei Wiescheid müssen Sie unbedingt Haus Graven mit der Wasserburg besuchen. Sehr schön ist es da. Das liegt ohnehin auf Ihrem Weg.-


Sie entfernt sich Richtung Restaurant, zwei neue Gäste sind angekommen. Nun fällt mir ein, dass ich die Karte vom Bergischen Land dabeihabe und ziehe sie aus dem Rucksack heraus. Die besagte Wasserburg ist wirklich quasi um die Ecke, der Wanderweg nach Burscheid ist gut erkennbar. Ich rechne den Maßstab um, es müssten etwa 14 km nach Burscheid sein und nicht 20. Umso besser, die schaffe ich locker!


Ich bezahle und mache mich auf den Weg. Bald befinden wir uns auf der Markierung A2, Haus „Graven“ ist hier schon ausgeschildert. Hinter der Krüdersheide überqueren wir den Viebach und laufen auf der X30 bis zur Wasserburg. Sie ist eine niedrige Ritterburg, die sich wunderschön im Wassergraben spiegelt. Ich setze mich auf den Stamm eines umgekippten Baumes, krempele meine Wanderhose hoch und schaue auf die dunkle Wasseroberfläche. Abends werde ich mich nach Zecken absuchen müssen, sie sind noch sehr aktiv, Bella habe noch zu Hause ein Mittel gegen diese Biester ins Fell eingerieben und es hilft sehr gut. Trotzdem überleben einige dieser Blutsauger und krabbeln beim Schmusen mit Bella auch auf meine Haut. Es ist ein strahlender Tag, Ende August. Die Sonne steht am leuchtendblauen Himmel wie ein glänzender, goldener Ball. Nach dem 22. August hatte es etwas abgekühlt, doch es ist immer noch warm. Eigentlich die optimale Zeit zum Wandern. Ich spüre diesen, einen berauschenden Hauch des Sommers, ein leichtes Lüftchen weht. Eine summende Wespe scheucht mich auf. Fünfzig Meter weiter erhalte ich auf einer Tafel die nähere Information zum Anwesen: Während des 30jährigen Krieges fällt Haus Graven der Zerstörungswut marodierender Soldaten anheim. 1656 baut man lediglich eine Vorburg wieder auf. Die einstige vollständige Wasserburg wird 1341 erstmalig erwähnt, als Adolf von Graven das Anwesen durch den Kölner Erzbischof Walram zum Lehen erhält.


Bella und ich sind wieder unterwegs und ich stelle mir vor, wie Deutschland aussehen könnte, wenn es keine Kriege und Zerstörungen gegeben hätte, schon im 30-jährigen Krieg zwischen 1618-1648 hat Deutschland am meisten gelitten, weil der Krieg hauptsächlich auf deutschem Boden ausgetragen wurde. Viele Städte und Sehenswürdigkeiten sind in dieser Zeit nicht nur von Franzosen und Schweden zerstört worden, sondern auch von anderen marodierenden Truppen. Und trotz der beiden Weltkriege im 20. Jahrhundert hat Deutschland heute wieder so viel an Sehenswürdigkeiten zu bieten.


Es ist erst 15.10 Uhr. Schaffen wir es heute bis Burscheid? Meine Füße tun mir überhaupt nicht weh, der Hund ist munter wie immer.


Eigentlich müsste man gemäß heutigem Gendermist „Hündin“ sagen. Doch ich glaube, Bella fühlt sich nicht diskriminiert, wenn ich sie hin und wieder als Hund tituliere.


Wiescheid liegt nun hinter mir und Leichlingen bereits nach 300m vor mir. Bella wird angeleint und wir laufen mitten durch den Ort die Bahnhofstraße entlang. Als die Straße aufhört geht es links nach Burscheid für die Autofahrer, nach 100 Metern beginnt wieder ein Wanderweg mit der Markierung A6 durch ein Wäldchen. Die Ortsteile Pattscheid und Romberg sowie Burscheid sind ausgeschildert. Burscheid-Zentrum ist mit 7,8 Kilometern markiert. Da kommen wir ja genau richtig am Ziel an, denke ich. Ich laufe auch mit Rucksack ziemlich flott und überhole die wenigen Wanderer. Zwei schlendernde Frauen im Alter um die 50 Jahre laufen eine Zeitlang vor mir her, sie unterhalten sich angeregt. Witzig, ja sogar lächerlich finde ich diese Minirucksäcke, die beide auf ihren breiten Rücken tragen. Die scheinen nicht aus der Mode zu kommen und werden nicht nur zum Wandern, sondern auch bei Ausflügen in der Stadt getragen. Ältere, große oder dickere Frauen mögen diese Dinger scheinbar besonders gern, die dann noch zierlicher auf ihren ausladenden Rücken wirken. Und kindisch sind diese Täschchen dazu! Es fehlte noch ein baumelndes Plüschbärchen oder ein anderes possierliches Tierchen, dann wäre der Look perfekt.


Ich will mich ja nicht in eine Opferrolle begeben, doch ich war schon immer ein wenig der Außenseiter in der Familie oder die Ausnahme von der Regel. Ich war immer diejenige unter meinen Schwestern, die schon als Kind die meisten Fragen gestellt hatte. Ich war besser in der Schule als sie, man hielt mich für die Geschickteste und Klügste, vielleicht für die Intelligentere, besonders seit meinem Abitur und abgeschlossenem Universitätsstudium. Obwohl angehäuftes Wissen eigentlich nichts mit Intelligenz zu tun hat. Für die Geschickteste, weil ich alles Handwerkliche wie Kochen, Nähen, Stricken, Malen, Basteln, Sticken, usw. mit einer mir eigenen Leichtigkeit, Schnelligkeit und auch Maßlosigkeit produziere, die wohl selten vorkommt. Nach dem ich mich in meinem Beruf selbständig gemacht hatte und einige Jahre sehr erfolgreich war, stand ich auch finanziell gut da. Was das Geldverdienen anbetrifft, rage ich auch in diesem Bereich aus dem Rest der Familie heraus. Marie, die jüngste meiner Schwestern, verdient mittelmäßig, wechselt oft ihre Jobs, Eva verdient nichts, Kati erst später nach der Scheidung mit ihrem Wäschegeschäft, und dann nicht gerade viel. Emma arbeitet in einer Werkstatt für Behinderte. Nach meiner Heirat ging es mir finanziell noch besser. Wolfgang verdiente als Selbständiger zunächst genau so gut wie ich und später mehr als ich, was unser kleines Vermögen vergrößerte. Das musste zu einem gewissen Neid und Eifersüchteleien führen. Vielleicht fühlten sie sich wegen einiger Ungleichheiten im Können und Status mir unterlegen und hegen deshalb einen schwärenden Groll gegen mich? Ich spüre bei vielen Gesprächen einen verborgenen Ärger, den sie im Innersten gegen mich pflegen. Waren das vielleicht Minderwertigkeitskomplexe? Was kann ich denn dafür, dass ich mit links ein fünfgängiges Menü ohne jegliche Hilfsmittel auf den Tisch bringen kann, und sie schon bei einem einzelnen Gericht sich den Kopf zerbrechen, wie eine Soße dazu richtig zu machen sei? Das finanzielle Ungleichgewicht führte dazu, dass ich nie in der Mitte der Familie stand, sondern am Rande. Dass ich mehr Geld hatte, könnte sie auch stolz machen und nicht neidisch. Wolfgang und ich sind aber nicht reich, wir führen nur ein finanziell sorgloses Leben. Einige unserer Freunde und Bekannte haben das zwei- oder dreifache im Monat. Neidisch darauf war ich noch nie. Statussymbole sind mir nicht wichtig. Ein zur Schau getragener Luxus ist mir manchmal sogar zuwider. Eine Bekannte von mir erzählte mir einmal, dass es für sie schöner als ein Orgasmus sei, wenn sie vor dem Abflug mit einem Erste-Klasseticket an der Schlange der Wartenden vorbeimarschiere und zuerst einsteigen darf. Schrecklich! Aber vielleicht hat sie noch nie einen tollen Orgasmus erlebt? Ich könnte mit einem dicken Porsche durch die Gegend fahren, besitze aber nur einen sechzehn Jahre alten Kleinwagen, mit einer kleinen Beule rechts am Kotflügel. Er ist praktisch, da der Hund wegen des niedrigen Hecks gut einsteigen kann, das ist mir wichtig. Wenn ich mit einem einfachen Arbeiter verheiratet wäre, würde es mir finanziell auch gut gehen, weil ich auch mit wenig Geld gut auskomme. Geld macht mich nicht glücklich, es gibt mir nur Sicherheit. Meine Schwestern beneideten mich sogar um Wolfgangs Haltung zu mir in unserer Ehe, wenn kleine und große Krisen zu überstehen waren. Ich glaube, wir Schwestern haben alle eine gewisse Gefühlshärte, die wir beschönigend als Stolz bezeichnen, von den Eltern geerbt oder anerzogen bekommen. In der Liebe konnten wir hart und unerbittlich sein. Bedingungsloses Lieben fällt uns allen schwer. Eva war drei Mal verheiratet und lebt getrennt von ihrem Mann mit einem anderen Partner zusammen. Emma war nie verheiratet, hatte aber trotz ihrer geistigen Schwäche einige Freundschaften mit Männern. Kati war einmal verheiratet. Marie war nicht verheiratet, hatte nur feste Partnerschaften. Über den neusten Stand der Dinge bin ich allerdings nicht informiert. Meine Ehe ist diejenige, die überlebt hat. Ich bin froh, dass ich bei einer schweren Krise bei meinem Mann geblieben bin. Wir führen heute eine zufriedene Ehe. „Er ist dein Fels in der Brandung“, sagte Kati oft über Wolfgang. Ja, ein Fels in der Brandung ist er auch heute. Die große Familie, in der ich gelebt hatte, war nach Muttis Tod auf null reduziert worden. Nun habe ich nur meinen Mann, der zu mir felsenfest steht. Um die Loyalität meines Ehemannes bin ich immer etwas beneidet worden. Sie selbst waren mir gegenüber nie loyal gewesen. Ich wurde immer besonders kritisch beäugt und beurteilt.


Wir laufen jetzt den Weg A2 durch Wohngebiete, Haine und Grünflächen. Es gibt Sitzbänke, doch ich mag nicht anhalten und mich ausruhen. Erst wenn ich eine Übernachtungsstätte gefunden habe, werde ich mich entspannen können. Finde ich überhaupt eine? Schon um 18.30 Uhr laufen wir in Burscheid ein. Ich bin vom Laufen überhaupt nicht müde und laufe an den zahlreichen Sitzbänken der Fußgängerzone lässig vorbei. Die Tourist-Info ist um diese Stunde natürlich bereits geschlossen. Ich schaue mir den Stadtplan auf einer Tafel an und Bella markiert gleich den Pfosten.


-Das sollst du nicht-, weise ich Bella mit einem Ruck an der Leine zurecht, -du bist doch schließlich kein Rüde-. Es sind zwar nur ein paar Tröpfchen, doch ich möchte nicht, dass sie das in einer Stadt macht. Ich glaube Bella hat zu viele männliche Hormone abbekommen, weil sie gerne übermarkiert und so stürmisch ist. Lustig, doch der Spruch „wie der Herr so das Gescherr“ hat schon was für sich. Auch mir wird nachgesagt, dass ich eine androgyne Seite an mir habe, dass ich oft stürmisch oder ungestüm, dynamisch und temperamentvoll bin.


Ich kenne meine Mängel und negativen Charaktereigenschaften selber sehr gut. Eine davon ist, dass ich nicht so großzügig und freigebig bin. Großmut ist nicht meine Stärke. Bei meinen Schwestern ist es ebenso. Ich wünschte, ich wäre anders, doch man kann sich nicht auf ein Fingerschnipsen ändern. Mein nicht sehr edelmütiges Verhalten vor acht Jahren, als meine Mutter ins Pflegeheim kam, wurde mir dann besonders zur Last gelegt. Mutters Rente von 840 Euro plus die Pflegeversicherung reichten natürlich nicht aus, um die Heimkosten zu decken. Sicher wusste ich schon vorher, dass auf mich Ausgaben zukommen würden, wenn es mit unserer Mutter einmal soweit wäre. Für mich war das selbstverständlich und ich dachte, dass bei fünf Kindern der fehlende Pflegebetrag von circa 1000 Euro durch fünf geteilt würde. Der Anteil desjenigen Kindes, das nicht in der Lage sei, seinen Anteil von 200 Euro zu tragen, würde dann einfach wegfallen. Ein reicheres Geschwisterkind müsste nicht den Anteil für das ärmere übernehmen. Schließlich ist jeder für den Verlauf, die Karriere und die Gesundheit seines Lebens selbst verantwortlich. Ausgenommen natürlich Kranke und Behinderte, die nichts an ihrer Situation ändern können, und deswegen weniger oder gar nichts verdienen. Im Falle von Emma, wäre ich bereit auch ihren Anteil zu übernehmen. Unser Sozialstaat begünstigt, wie in unserem Fall, Nichtverheiratete, selbst wenn sie gemeinsam mehr Vermögen haben als Verheiratete. Auch Säufer, Raucher, Bohemiens, Faule und alle, die nicht sparen können oder wollen, die sich gerne in die soziale Hängematte legen, werden begünstigt. Ich hätte damals Luftsprünge machen sollen, weil ich für alle mitbezahlen durfte. Habe ich aber nicht gemacht. Meine selbstlosen Schwestern hätten es natürlich gemacht. Alle samt Altruisten.


In ungefähr 200 Metern sehe ich ein Hotel, binde Bella am Treppengeländer an und gehe durch eine große geöffnete Tür hinein.


-Tut uns sehr leid-, sagt sofort eine Hotelangestellte als ich mich zur Rezeption begebe, -doch Hunde sind bei uns nicht erlaubt.-


Damit hatte ich natürlich gerechnet.


-Wir werden schon etwas finden-, tröste ich mich und Bella. Mir fällt ein, dass mir ein Pensionsname ins Auge gefallen war, kurz nach dem wir das Ortsschild hinter uns hatten. Wir laufen zurück in der Hoffnung, dass dort Hunde erlaubt sind. Ich klingele, weil die Eingangstür geschlossen ist. Das Haus macht von außen einen gepflegten Eindruck. Mir fällt auf, dass es heute an den Pensionen keine „Zimmer frei“ Schilder mehr gibt, doch ist es logisch, alle recherchieren im Internet. Nach einer Minute klingele ich noch einmal und höre dann Schritte. Durch eine halbgeöffnete Tür schaut der misstrauische Blick einer Frau zu mir herunter.


-Hallo, guten Abend-, sie öffnet nun die Tür ganz und klingt jetzt freundlich und gutgelaunt. Sie ist etwa Ende dreißig und ihre weit auseinanderliegenden Augen blicken sofort zum Hund.


-Der ist aber hübsch. Meine Tochter ist ja geradezu vernarrt in Dalmatiner. Schade, dass sie heute nicht da ist.-


Ich frage nach einer Übernachtung für eine Nacht.


-Sie haben Glück. Wir haben zwar nur ein Zimmer, das wir für Leute mit Hunden vermieten, aber das ist gerade frei. Überhaupt haben wir nur wenige Buchungen für Ende August. Vielleicht trauen die meisten Menschen den Lockerungen nicht und buchen lieber nichts. Für den Hund berechnen wir aber 10 Euro extra.-


-Ja, natürlich, das ist in Ordnung. Ich nehme das Zimmer.-


Sie führt uns die Treppe hoch in die erste Etage. Das Zimmer geht zum Hof hinaus. Ich bedanke mich, schließe die Tür, zerre den Rucksack vom Rücken und gehe erst einmal auf die Toilette.


Bella hat in der Zwischenzeit das Zimmer beschnuppert und alles inspiziert. Vorher legt sie sich nicht hin. Da ich kein Hundekörbchen mitgeschleppt habe, gebe ich Bella einen Duschteppich als Schlafplatz. Natürlich so nah wie möglich an meinem Bett.


-Hier Süße, hier ist jetzt dein Körbchen, schau mal.-


Ich entledige mich meiner Wanderklamotten und nehme eine heiße Dusche, ziehe ein frisches Shirt, die Jeans und darüber die Stickjacke an, die ich vor zwei Jahren im Dirndl-Look mit kleinen Puffärmeln und ohne kitschige Blümchenverzierungen gestrickt habe. Schon sehe ich einigermaßen zum Ausgehen angezogen aus. Ich habe einen Mordshunger. Bella lass ich im Zimmer zurück. Sie soll schlafen, sie ist heute genug gelaufen. Dann mache ich mich auf die Suche nach einem Restaurant. Mit einem Lokal, einem Bistro oder einer Kneipe, in der es etwas Essbares gibt, wäre ich jetzt aber auch schon zufrieden. Wenn man einen Bärenhunger hat, schwinden die kulinarischen Ansprüche.





Zweiter Tag: Burscheid-Engelskirchen, 34 km


Heute will ich etwas weiter als gestern laufen, denke ich beim Aufwachen, denn die gestrige Strecke von 23 Kilometern hat mich überhaupt nicht ermüdet. Wolfgang darf das nicht wissen, denn er hat mich vor der Tour ein paar Mal ermahnt, es mit meiner täglichen Gehstrecke bloß nicht zu übertreiben, er kennt meinen Eifer schließlich zu gut. Noch liegend im Bett strecke ich mich ausgiebig. Gut, dass die Matratze nicht zu weich gewesen war, weiche Matratzen kann ich nicht ausstehen. Ich habe gut geschlafen und habe nicht einmal gemerkt, dass Bella irgendwann in der Nacht sich in mein Bett geschlichen und geräuschlos an meinen Füßen geschlafen hat. Als ich um sieben Uhr aufgewacht bin, sah sie mich mit einer Unschuldsmiene an, und ich konnte ihr nicht wirklich böse sein. Wie immer! Hunden kann man sowieso nicht böse sein.


Im Frühstücksraum sind vier weitere Gäste da, drei Frauen und ein Mann, die gerade beim Aufbrechen sind. Für mich ist ein kleiner Tisch am Fenster eingedeckt. Beim Kauen meines Käsebrötchens frage ich die nette Besitzerin, ob sie die Wanderwege hier in der Gegend kenne. Ich weiß nämlich nicht, welcher Weg kürzer ist, ob ich oberhalb oder lieber unterhalb der Dhünntalsperre, die nun vor mir liegt, laufen soll. Sie weiß es nicht genau, sagt mir aber, dass der Weg über die Dhünntalsperre sicher der schönere ist, weil sie ihn kenne. Sie öffnet dann die Schublade einer Anrichte im Essraum und gibt mir einiges Kartenmaterial zur Ansicht.
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